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Faber im Licht
Der Musiker begeistert das
Publikum im Kaufleuten

TOBIAS SEDLMAIER

Braucht man den Schweizer Musiker
Faber noch vorzustellen? Nein? Dann
springen Sie zum nächstenAbsatz.Ja? Mit
Vergnügen. Faber, bürgerlich Julian Pol-
lina, 24 Jahre jung, hat einen kurzen, stei-
len Aufstieg hinter sich. Sein erstes
Album, «Sei ein Faber im Wind», ist ge-
rade neun Monate auf dem Markt, die
Lieder sind Gassenhauer geworden, er-
klingen im Kneipenhalbdunkel und wur-
den begeistert an den weit über hundert
Konzerten mitgesungen, die Faber unter
anderem imVorprogramm von Bands wie
Kraftklub oder AnnenMayKantereit ab-
leistete. Seine Musik ist mitreissend, ver-
spielt, klug. Kurz, Faber ist einer der bes-
ten Barden, die die Schweiz derzeit hat.

Am Donnerstag stattete er zusammen
mit der Goran Koč y Vokalist Orkestar
Band seiner Heimatstadt Zürich einen
Besuch ab.Die Bühne des Kaufleuten mit
rotem Vorhang erweist sich als stim-
mungsvolle Kulisse. Fünf grosse Spiegel
reflektieren Faber mit seinen dunklen Lo-
cken und seinem weissen Hemd, der mit
grossartiger Live-Präsenz beeindruckt.
Die starke, rauchige Stimme vibriert in
Ekstase oder verhallt zart zitternd.

Die Textzeilen umfassen Politik («Die
einen ertrinken im Überfluss, die ande-
ren im Meer»), Poesie («Ein Leben mit
mir ist ein Leben allein») und sind stets
durchtränkt mit bierseliger Melancholie
– nur um im nächsten Moment wieder
ironisch, manchmal obszön gebrochen zu
werden. Alles ein Spiel, eine Pose von
einem, der singt: «Nur die wirklich blö-
den Fische schwimmen gegen den
Strom.» Das Konzert wird zum Abend
für ekstatischen Tanz: Bei «Nichts» kann
man sich wie in jener Affenhorde fühlen,
die im «Dschungelbuch» durch den Tem-
pel fetzt. Von der Bar fallende Flaschen
klirren. Es ist aber auch ein Abend für
Liebespaare, die sich im schummrig
roten Moulin-Rouge-Licht wiegen.

Ohnehin ist der Saal so voll, dass sich
Haut an Stoff drängt. Faber hat den pas-
senden Titel dazu: «Brüstebeinearschge-
sicht». Wenn die Scheinwerfer schliess-
lich glühen, steht der Musiker da wie
Baal persönlich, ehe er «Sei ein Faber im
Wind» anstimmt, was nur ein Vorbote
des Sturmes ist. Die Strophen werden in-
brünstiger mitgesungen als National-
hymnen beim WM-Finale.

Üblicherweise wird bei einem Konzert
die Vorband wenig bedacht, hier ist sie
Teil des Ganzen. Mit riesigen Sombreros
spielen Mariachi de Jesús Guatemala
mexikanische Lieder wie «Canción del
mariachi», die man aus Robert-Rodri-
guez-Filmen kennt, zu witzigen Schwei-
zer Texten. Faber holt die Musiker auch
zu sich auf die Bühne, um gemeinsam zu
spielen.Er mag eine Rampensau sein,ein
Egomane ist er nicht. Vielmehr bedankt
er sich vielfach bei seiner Crew und for-
dert Applaus für die Begleitung.

Und der tönt stark im restlos ausver-
kauften Kaufleuten. Der nächste Auftritt
in Zürich im Oktober wird da gewiss
nachziehen. Faber könnte Stadien füllen.
Hoffentlich tut er es nicht, denn dafür ist
der Künstler viel zu gross.

Steht die Gleichheit in den Sternen?
Der Gender-Feminismus richtet den Fokus auf Schreibweisen – und verliert das Wesentliche aus den Augen

PHILIPP HÜBL

Marlies Krämer hat durch alle Instanzen
gegen die Sparkasse Saarbrücken ge-
klagt, weil diese ihre Kunden auf Vordru-
cken einzig als «Kunde» und nicht zu-
sätzlich auch als «Kundin» anspricht. Die
Seniorin empfand das als Geringschät-
zung der weiblichen Kundschaft. Nun
hat der Bundesgerichtshof die Klage ab-
gewiesen. Damit ist das Thema für Krä-
mer allerdings nicht beendet. Sie will vor
das Verfassungsgericht ziehen.

Die geschlechtergerechte Sprache
war in Deutschland zunächst ein Anlie-
gen des Feminismus der achtziger Jahre.
In der letzten Zeit hat sich die Gender-
Sprachdebatte zu einem der vielen Stell-
vertreterkriege der politischen Polarisie-
rung entwickelt. Im Gender-Rollenspiel
kann man drei Positionen ausmachen:
Die eher linken Befürworter wollen den
«Unterdrückten» helfen, vor allem den
Frauen, die unter dem Patriarchat leiden,
das sich ihrer Meinung nach auch in der
Sprache manifestiert. Die eher liberalen
Kritiker sehen in Sprachvorschriften
Einschnitte in die individuelle Freiheit,
die einem moralischen Paternalismus
(oder Maternalismus) entspringen. Die
Kulturkonservativen und Rechten
schliesslich kritisieren die geschlechter-
gerechte Sprache zwar ebenfalls unter
dem Banner der Freiheit, ihnen geht es
aber meist um eine diffuse Vorstellung
von Natürlichkeit. Sie halten die Ver-
wender*innen des Gender-Sternchens
für eine Bedrohung all dessen, was ihnen
heilig ist: die heterosexuelle Ehe, eindeu-
tige Geschlechterrollen und, ganz allge-
mein, die guten alten Zeiten.

Vor lauter Empörung und politischer
Positionierung haben viele allerdings die
empirische Sachfrage aus den Augen
verloren: Stimmt es überhaupt, dass das
generische Maskulinum, also Formen
wie «Lehrer», «Wissenschafter» und «Pi-
lot», Frauen benachteiligt, ausschliesst

oder gar geringschätzt? Auf beiden Sei-
ten der Debatte offenbart sich dazu oft-
mals linguistische Naivität, gemischt mit
einer fast mystischen Auffassung von der
Macht der Sprache.

Genus ist nicht Sexus

Ein schiefes Bild von der deutschen
Grammatik zeigt auch der Bundes-
gerichtshof in seinem Urteil zum Fall
Krämer: In der Urteilsverkündigung
spricht er bei Ausdrücken wie «Kunde»
von «grammatisch männlichen Perso-
nenbezeichnungen». Das ist aus linguis-
tischer Sicht fragwürdig, denn das generi-
sche Maskulinum bezieht sich gerade
nicht auf Männer, sondern auf Personen
unabhängig von ihrem Geschlecht. Kurz
gesagt: Genus ist nicht Sexus.

Zum Vergleich: Im Englischen fällt
das Genus, das grammatische Ge-
schlecht, mit dem Sexus, dem biologi-
schen Geschlecht, fast immer zusammen.
Man bezieht sich mit «she» auf Frauen,
mit «he» auf Männer und mit «it» auf ge-
schlechtslose Entitäten wie Löffel, Gabel
und Messer. Das Deutsche hingegen ord-
net allen Nomen ein Genus unabhängig
vom Sexus zu: «die Gabel», «der Löffel»,
«das Messer». Selbst der Philosoph und
Philologe Friedrich Nietzsche hat Genus
und Sexus verwechselt, als er meinte,
unsere Vorfahren hätten ihre Vorstellung
vom biologischen Geschlecht auf ge-
schlechtslose Dinge wie den Baum
(männlich) und die Blume (weiblich)
übertragen. Tatsächlich ist das Femini-
num sprachgeschichtlich das Genus für
Abstrakta wie «Einigkeit» und «Frei-
heit», während das Maskulinum für be-
lebte und das Neutrum für unbelebte
Wesen stand. Die heutige Einteilung hat
sich erst später daraus entwickelt.

Ohnehin begründet der Bundes-
gerichtshof sein Urteil mit einer fragwür-
digen Quelle, nämlich mit Gesetzes-
texten, in denen gegenderte Nomen

nicht auftauchen. Dazu heisst es: «Dieser
Sprachgebrauch des Gesetzgebers ist zu-
gleich prägend wie kennzeichnend für
den allgemeinen Sprachgebrauch.» Hier
überschätzen die Juristen ihren Einfluss
masslos. In Einzelfällen mag das Voka-
bular des Rechts den allgemeinen
Sprachgebrauch bereichern, man denke
an Formeln wie «aus niederen Beweg-
gründen», aber kennzeichnend ist es si-
cher nicht.Ausserdem handelt es sich bei
diesem Argument um einen Zirkel-
schluss. Es stand ja gerade zur Debatte,
ob die traditionelle Verwendung des
generischen Maskulinums legitim ist.
Diese Frage entscheidet man nicht, in-
dem man sich auf die Tradition beruft.

Männliche Lichtgestalten

Um die Frage empirisch zu entscheiden,
muss man sich Studien ansehen, die den
Einfluss der Wörter auf das Denken er-
forschen, denn die starke These der Ver-
fechter*innen der geschlechtsneutralen
Sprache lautet kurz gefasst: Sprache
prägt das Bewusstsein. Diese Auffassung
findet sich bei Nietzsche,Adorno und ist
bis heute in den Geisteswissenschaften
verbreitet. Sie gilt in der analytischen
Philosophie und der Linguistik aller-
dings als äusserst fragwürdig, vor allem
weil die experimentellen Hinweise dafür
dürftig ausfallen.

So auch in unserem Fall: Zwar zeigen
viele Versuche, dass Probanden bei Ge-
schichten mit generischem Maskulinum
(«In der Vorlesung sitzen 300 Studen-
ten») eher an Männer als an Frauen den-
ken und dass sie Frauen eher einbezie-
hen, wenn es sich um eine gegenderte
Form («StudentInnen») handelt. Aber
die Studien haben fast alle einen Haken.
Sie schliessen von einem Einfluss im be-
sonderen Fall, also der gegenderten
Form, auf einen vergleichbaren Einfluss
im Standardfall, dem generischen Mas-
kulinum. Das ist aber nur dann gerecht-

fertigt, wenn man andere Einflussfakto-
ren ausschliessen kann. Und der stärkste
ist unser sozial erlerntes Rollenbild, das
wir ganz unabhängig von der Sprache an
die Welt herantragen. Auf eine einfache
Frage gebracht: Denken wir bei «300
Piloten haben gestreikt» an Männer, weil
das Wort maskulin ist? Oder weil wir ein
stereotypes Rollenbild vom Pilotenberuf
haben? Der zweite Fall ist sehr viel wahr-
scheinlicher.

Zur Verdeutlichung eine kleine Ge-
schichte: «Eine Person wird vom Chauf-
feur abgeholt, frühstückt in der VIP-
Lounge, nimmt den Flug nach Frankfurt
und trifft sich mit anderen CEO der
grossen börsennotierten Unternehmen.»
Hand aufs Herz: Haben Sie an einen
Mann oder eine Frau gedacht? Und wie
ist es bei «eine Lichtgestalt des Fuss-
balls» oder eine «Koryphäe auf dem Ge-
biet der Festkörperphysik»? Die Nomen
«Person», «Lichtgestalt» und «Kory-
phäe» sind allesamt feminin, wir denken
dabei jedoch eher an Männer.Würde das
grammatische Geschlecht das biologi-
sche nahelegen, dürfte das nicht passie-
ren. Mehr noch: Wäre das generische
Maskulinum für die Rollenverteilung
zwischen Mann und Frau verantwortlich,
müsste die Ungleichheit zwischen Mann
und Frau in Genus-Sprachen wie dem
Deutschen oder dem Französischen stär-
ker ausfallen als in Sexus-Sprachen wie
dem Englischen. Auch das scheint nicht
der Fall zu sein.

Am Rollenbild arbeiten

Der Gender-Feminismus ist mit einem
richtigen Impetus für Gleichstellung ge-
startet, hat dann aber die Empirie der
politischen Agenda untergeordnet. Im
Extremfall lautet die These, dass das Ge-
schlecht ein soziales Konstrukt sei und
die Sprache ein entscheidendes Kon-
struktionselement darstelle. Das sind
empirische Annahmen, die meist unbe-
legt bleiben. Gerade weil für Geistes-
wissenschafter die naturwissenschaft-
liche Methode oft unter dem General-
verdacht des «Essenzialismus» oder der
«Positivismus» steht, erliegen viele
einem Bestätigungsirrtum: Sie finden
zwar Beispiele für ihre starken Thesen,
aber weder suchen sie systematisch nach
Widerlegungen, noch fragen sie, wie ihre
Erkenntnisse zu denen aus anderen Dis-
ziplinen passen.

Dabei ist beides möglich: Man kann
Feminist sein und die empirische Wissen-
schaft ernst nehmen. Der Fokus auf die
Wortendungen lenkt ohnehin vom
Hauptproblem ab. Statt an der Sprache
sollten wir vielmehr an unseren Rollen-
bildern arbeiten, zum Beispiel Mädchen
zu den Hauptfiguren von Kinderbüchern
machen, Sanitärzubehör ohne Frauen-
körper bewerben und nicht mehr über
die Kleider der Oscar-Nacht, sondern
über die Performance der Schauspiele-
rinnen sprechen.

Darin liegt die eigentliche Funktion
von Binnen-I und Gender-Sternchen:
Ihre Verwendung ergänzt nicht die ver-
meintlich «männlichen» Formen, son-
dern sie funktionieren vielmehr als
kleine Stoppschilder, die unseren Lese-
und Sprachfluss hemmen und uns kurz
innehalten lassen. In diesen Momenten
treten die Rollenbilder, die wir ver-
schwommen im Hintergrund unseres
Weltbildes herumtragen, in unser Be-
wusstsein als kleine Erinnerung an ein
bisher unvollendetes Projekt: die Gleich-
stellung von Frau und Mann.Weil dieses
Projekt wichtiger ist als ästhetische Be-
findlichkeiten, kann man von den Kriti-
kern auch erwarten, dass sie diese klei-
nen stilistischen Zumutungen ertragen,
zumindest temporär. Denn die gegen-
derten Nomen sind wie Wittgensteins
Leiter, die man wegwerfen kann, nach-
dem man auf ihr emporgeklommen ist.
In einer wirklich egalitären Gesellschaft
wird jeder bei «Pilot» oder «Arzt» an
Männer und an Frauen denken.Wir wer-
den das nicht mehr erleben, aber mit
etwas Glück unsere Enkel*innen.

Philipp Hübl ist Juniorprofessor für Philoso-
phie an der Universität Stuttgart.

*Das Gender-Sternchen macht die Sprache nicht weniger «männlich», sondern irritiert nur ihre Verwender.
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